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Für Feld, Wald und Garte«.
Landwirtschaft.

Wintersaaten.  Mit dem möglichst aus-
zudehnenden Anbau von Brotfrüchten (Korn, Wei¬
zen) warte man nicht erst bis zuni Eintreffen der
künstlichen Düngemittel , sondern baue möglichst
frühzeitig an. Die Düngung , meist Kunstdünger
(Kainit , Kalisalz, Supherphosphat , Knochermtahl) ,
kann sehr gut als Kopfdüngung kn Laufe des Mo¬
nats November bis zum zeitlichen Frühjahr auch
auf eine schwache Schneedecke nachgeholt werden.
Bevor, die Wintergetroideseldev aber nicht ganz er¬
grünt sind, soll die Kopfdüngung nicht vorgenom¬
men werden. Mit Saatgut soll möglichst gespart
werden. Dies ist bei uns um so leichter möglich,
als imf*re Landwirte erfahrungsgemäß viel zu
dicht säen, was bei Anwendung von Kunstdünger
dann häufig ein frühzeitiges Lagern zur Folge liat.
Wenn die Landwirte um Yi  weniger Saatgut ver¬
wenden und reichlich mit Kunstdünger düngen,
werden sie höhere Erträge erzielen als früher . Eine
besondeveBedeirtung kommt einer erhöhten Futter-
Produktion zu. Wiesen und Weiden sollen daher
schon im Lause des Herbstes, spätestens aber im
zeitlichen Frühjahr gedüngt werden, und zwar eig¬
nen sich hierzu ganz besonders die künstlichen
DünMmittel . Im Mittel sind pro Morgen 100 Kg.
40proz. Kalisalz oder 300 Kg. Somit , 250—300
Kg. Supherphosphat oder 150—200 Kilogramm
entbnimtes Knochenmehl zn geben. Im zeiilichen
Frühjahr wäre diese Düngung noch mit 60—60
Kg. schwefelsaurem Ammoniak Hu ergänzen . An
Stelle von Chilisalpeter ist schwefelsaures cAmmo-
niak oder Kalkstickstoff zu verwenden.

Vernichtung der Felchmäuse. ^ Die
Bekämpfung der Schädlinge ist immer eine Haupt¬
aufgabe des Landwirtes , aber zur Kriegszeit wich
diese Sorge verdoppelt werden, damit jede Schä¬
digung der Ernte vermieden wird . Die Feldmarise
gehören zn den schädlichsten Tieren , die , wenn sie
überhand nehrnen, die ganze Ernte vernichten kön¬
nen. Diese Mäu -sa müssen ständig bekämpft wer¬
den. Dieses geht am leichtesten nach der Ernte.
Wo sich Mäuse irr kleineren Kolonien einqenistet
haben, müssen diese ausgetrieben und die Knsassen
vernichtet werden. Ist die Mäuseplage schon grö¬
ßer geworden, so kann man di.? Tiere durch mit
Wasser verdünnte Jauche aus ihren Löchenr trei¬
ben und die herauskommenden Tiere erschlagen.
Erstreckt die Mäusevlage sich auf ganze Gemar¬
kungen, so ist die AnwenlPma des Löfflerfcben
Mäutebazillus zu empfehlen. Kulturen sind durch
die landwirtschaffsicheu Schulen und Laborcüorien,
auch drirch viele Schlcichthöste zu beziehen. Anwei¬
sung wird bei gegeben.

Einige praktische Winke überMie-
sendüngüng.  Bei der Düngung der Wiesen
wird »ft m zwei Richtungen gefehlt. Meist

wird zu einseitig gedüngt, und dann wird der
Rasenbestand verdorben. Es ist sehr zu beachten,
daß Stallmist und Gülle nur einseitige Dünger
sind, denen die Phosphorsäure zum größten Teil
fehlt. Die fehlende Phosphorsäure wird am besten
ersetzt durch Ausstreuen von Thomasmehl . Die
Wesenpflanzen bedürfen zu ihrer vollen Ausbil¬
dung sowohl Phosphorsäure wie Kali und Kalk.
Bei Wiesen, Alpen- und Talwciden , Luzerne- und
anderen Futterfeldern empftehlt es sich, das Tho¬
masmehl (100—300 Kg.) und Kainit (200 bis 300
Kg. pro Morgen ) im Spätherbst oder zeitig im
Winter auszustrenen . Die Düngung mit Thomas¬
mehl kann jedoch auch unbedenklich im Frühjahr
erfolgen . Unter den Phosphorfüuredüugern ver¬
dient das Thomasmehl bei der Wiesendüngung
nach den gemachten Erfahrungen unbedingt den
Vorzug. Auch ist die Nachwirkung beim Thomas¬
mehl eine sehr günstige und zrrdem bereichert es den
Boden an Kalk, was nicht zu unterschätzen ist. Was
hier über Wiesendüngung gesagt ist,, gilt auch von
der Düngung der Weiden. Für Wiesen, Weiden,
Luzerne- und Kleefelder ist das Thomasmehl ein
unübertroffener Dünger und werden , nach dem
Urteil erfahrener Landwirte daniit zwei-, ja sogar
dreifache Erträge erzielt , und zwar bei tvefentljHl
gesteigertem Nährwert des Futters . Manche ver-
nachläfsigte Wiese und Weide ist durch Anwendung
von Thomasmehl wieder mnstergrltig hergestellt
worden.

Weinbau und Kellerwirtschaft.
Einlegen oder Einbindi

Reben.  Ob die Reben eingelegt oder eingebun¬
den werden, richtet sich nach der Gegend und den
Erfahrungen , die.dort gemacht worden sind. Ganz
allgemein aber ist dagegen zu warnen , das Ein¬
legen oder Einbinden zu früh zu beginnen . .Es
darf nicht geschehen, e'>e das Holz gut ausgereift
ist, denn lmlbreifes Rebholz schimmelt ebenso leicht,
als es erfriert . In milden Wintern ist die Gefahr
d' s Verschimmelns ja überhaupt groß. Nach bei-
ßen Sommern , die das Laub gut ausreifen ließen,
kann man früher an Winterschutz denken als in
feuchten Sommern . Also nickt vor den ersten
Frösten eindecken! Was in den ersten Frösten schon
erfriert , ist dock nichts inert.

Kalkdüngung  ist auch für  die Weinberge
im Kriege besonders nötig . Din Weinberge leiden
ja unter den schwierigen Düngeverkicilwissen viel¬
leicht noch mehr gls andere Kulturboden . Durch
den Kalk lverden nmi wieder einmal viele Nähr¬
stoffe, die noch im Boden sind, für die Ernährung
dienstbar gemocht. ' Auch werden die Böden durch
den Kolk gelockert und -erwärnrt imd viele schäd¬
liche Pilze und Insekten dadurch getötet. Der
.Kalk kann im Herbst mit dem Stalldünger , auch
mit Kainit , Kalisalz oder Thomasmehl uaterge-

bracht werden. Schwefelsaures Ammnoiak darf
nicht mit Kalk zusammengegeben werden, darum
gibt man es kn Frühling als Kopfdüngung.

Obst- und Gartenbau.
A u s l i cht e n der Bäume.  In jedem

Herbste, möglichst noch ehe 'die Blätter abgefallen
sind, müssen alle dürren Aeste und Zweige entfernt
rmd auch noch lebende, zu dicht stehende Aeste abge-
schnitten werden ; nur eine kräftige, lebensfrische,
cinairder nicht beengende Krone darf ein gut ge¬
pflegter Obstbaum aufweisen. In der Regel zeigt
ein reichästiger (Stamm durch das Dürrv -erden
vieler Aestchen von selbst an , daß er an diesem
Ueberstande leidet. Licht und Luft muß ungestört
durch alle Aeste und Triebe des Baumes auf deren
Früchte und Blätter einwirken könne». Betrach¬
ten wir dock) die Verhältnisse, wie wir sie an jeden:
Baume mit Leichtigkeit beobachten können. An
welchen Testen finden wir die meisten, die wohlaus-

' gebildetsten und gesündesten Früchte und Blätter?
Nur an den obersten, freien Zweigen und Aesten.
Das Zweiggewirr trägt weder viele,, noch schörw,
noch auch gesunde Früchte. Es ist kein rechter Zug
in diesen Aesten,>« nd krank sind nieist alle Blätter
und Früchte und von: Ungeziefer übermächtig
heimgesucht: daher — fort mit ihnen, damit den
übrigen nicht Nährstoffe entzogen „werden, die sie
zur normalen Ausbildung der Früchte u. Blätter
so notwendig haben, ltzst man nun von der Not¬
wendigkeit einer derartigen Lichtung, wie der Aus-
druck ganz bezeichnend heißt , überzeugt, , und will
man sie durchführen, dann soll es auch richtig voi-
genommen werden. Die Iteste und Zwerge sind
dicht an ihrer Entstehn»gsstelle abzufchneiden;
Vorstehende Aststumnreln dürfen nicht stehen blei-
ben, damit eiire normale Selbstzuheilung der Wun¬
den erfolgen kann. Da aber diese Heilung , diese
Uebertvallung von Wunden sich nur langsam voll¬
zieht und j>7 nach der Größe des Querschnittes einer
wichen Wunde zur Vernarbung mehrere bis viele
Jahre benötigt werden, so ist, um das Holz der
Wunden und damit in der Folge den Baumstamm
gesund zu erhalten und nicht der Fäulnis , dem
.Hohstverden und frühzeitigen Absterben zu über¬
antworten , ein Ueberstreichen der Wunden mit
Schachts Obstbwmnkarbolkvuw vorzunehmen.

Erdbeeranlage.  Wenn eine Erdbeeran-
' läge vier Kahre hindurch getragen , läßt die Frucht¬
barkeit bedeutend nach, und amh die einzelnen
Früchte deuten es durch Größe . Farbe und Ge-
schmock an . daß der Boden erschöpft ist. Zwischen
den Pflanzen läßt er sich aber niemals so intensiv
bearbeiten , daß man auf einen guten Erfolg schlie-
ßen könnte. Daher muß jedes Kahr ein kleiner

.Teil der Anlage ' neu bepflanzt werden und die
i den Pflanzen läßt er sich aber niemals so intensiv
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gehen. -Tie leer gewordenen Stellen werden tüch¬
tig gedüngt und mit Gemüse bepflanzt und können
dann nachher wieder mit Erdbeeren bepflanzt wer¬
den. — Die Erdbeeren iverden viel von Enger¬
lingen und von nackten Schnecken befallen. Sie be¬
nahm die schönen Erdbeeren selbst und machen sie
unansehnlich und wertlos . Die Pflanzen , die von
den Engerlingen heimgesucht werden, welken und
gehen ein. Am besten zieht man diese Pflänzchen
ans - Gegen die nackten Schnecken hilft wohl am
besten das Abfangen, und zwar abends . Um diese
Zeit sicht man sie aus .tzeckm und Gesträuch) herbei¬
eilen und über die Erdbeeren herfallen . Manche
Gartenfreunde setzen Kröten auf die Erdbeerfelder,
welche Feinde der Schnecken sind. Ferner leiden
die Erdb« ren durch den Mehltau . Als Gegenmit-
t«l benutzt man hierzu Schacht's Floraevit , indem
man etwa auf 6 Liter 50 Gramm Schwefelcalicum
beimischte. Ani besten benutze man hierzu dre
Sckacht'sche Berstäuberfpritze.

Blaue  Ho r t e n s i c n erzielt man . wenn man
die Hortensienpflanzen mii dem Rostwasser von
Eisergei'lspänen oder verrosteten Nägeln gießt. Von
dem rostigen Wasser erhalten die Hortensien, so oft
ste durstig sind. Ferner kann man dasselbe auch
mit Alaun erreichen. Zu diesem Zwecke löst man
Alaun im Giesttvasser auf , einen kleinen Strck-
lingstopf voll Alaun auf eine Gießkanne Wasser,
und gietzt die Pflanzen damit , sobald dieselben
Knospm zeigen. Ein vorzügliches Mittel zur Blau-
färbung der Hortensien ist eine eisenhaltige Moor-
erde, die allerdings nicht überall zu haben ist.

j Hauswirtschaft.
' In eisernem Geschirr  darf kein Obst
gekocht werden. Es bekommt dann ein schlechtes
Aussehen und verliert an Geschmack. In kupfer¬
nem  Geschirr soll man nie Speisen erkakten las¬
sen. Auch bei Zinn ist diese Vorsicht anzuwenden
weil es oft blei- und zinkhaltig ist und dadurch
sehr gefährlich werden kann. Bei irdenen
Sachen mutz sehr auf die Erhaltung der Glasur
geachtet werden. Denn das Bleisalz, das hrerzn
verwendet wird und tief in die Glasur einge¬
drungen sein muß, kann sich bei ihrem Schadhaft¬
werden durch saure oder salzige Speisen leicht
lösen und führt dann wohl zur leichten Bleiver¬
giftung , was iminer eine recht ernste Gefahr für
den Körper bedeutet. Daher darf man stark ge¬
salzene oder gesäuerte Speisen niemals länger«
Zeit in irdenem Geschirr aufbewahren . Da Irden-
Ware auf offenem Feuer leicht springt , soll man
sie vor dem Gebrauch zwei Tage mit kaltem
Wasser gefüllt auf ein schwaches Feuer bringen.
Das Wasser mutz heiß werden, darf aber nicht
kochen. Noch besser ist es. das Wasser durch Zu-
satz von etwas Essig anzusäuern . Dann aber ist
das Topfgeschirr mehrfach mit kaltem, klaren
Wasser auszusvülen , bevor etwas anderes darin
zubereitet wird . Jedenfalls trägt diese kleine Mühe
fehr zur längeren Erhaltung der Töpfe u. Tiegel
bei und sollte deshalb nicht gescheut werden.

Undurchdringliche Fußböden.  Aus
hygienischen Rücksichten hat man in Krankenbäu-
fern die Fußböden mit einer Lösung von Paraffln
und Petroleum bestrichen, wodurch dieselben eine
braune Färbung erhalten und für alles undurch¬
dringlich werden. Ein eininaliger Anstrich soll für
zwei Jahre reichen. So behandelte Fußböden kön¬
nen täglich mit einem feuchten Lappen, der in
irgend eine antisevtische Lösung getaucht wurde,
gewischt werden. Diese Einrichtung ist für Schul-
zimmer , Krankenhäuser , sowie für Privathäuser
von größter Bedeutung.

Alte Oelfarbe und Lackanstriche zu
, entfernen.  Um alte Oelfarben - oder Lack¬

anstriche, die selbst der stärksten Lauge wider¬
stehen, zil entfernen , gibt es kein besseres Mittel,
als eine Mischung von einem Teil Terventinöl
mit zwei Teilen Salmiakgeist . Die beiden Flüs
sigkeiten werden in einer Flasche so lange geschüt
telt , bis sie sich milchartig verbinden . Die so ent-
standene Beize bringt man mittels Werg am d
Anstrich, der sich sodann nach einigen MD

• rpegwischen läßt.

Schwein würde sich dabei nicht ausbluten . Das ift'
aber nicht der Fall . Das Schwein blutet sich eben¬
so gut aus , und das Fleisch hält sich besser und
schmeckt besser. Also schlachte Man kein Schwein,
ohne es zu betäuben.

Kraftfuttermittel für Ziegen  sind
jetzt schwer erhältlich. Wer Mahlabfälle , Rück¬
stände der Stärkefabrikation , der Gärungs-
gewerbe, der Zuckerfabrikation erhalten kann, ver¬
wende sie. Mahlabfälle gibt man in sehr geringen
Mengen , da sie den Darm angreifen . Stärke¬
fabrikationsabfälle dürfen nur gefüttert werden,
wenn die Ziegen gleichzeitig knochenbiltzende Nah¬
rung erhalten . Die Gärungsgewerbe liefern die
als Abnielkefutter sehr gut brauchbare Schlempe.
Davon kann man den Ziegen 2 bis 5 Liter den
Tag geben. Rübenschnitzel und Melasse sind vor¬
zügliche Futtermittel.

K ü che n a b f ä l l e sind nur in beschränktem
Maße für Tauben verwendbar ; dahin gehört altes
hartes Brot , das man in Wasser einweicht, dann
krätfig ausdrückt und den Tauben vorwirft , ferner
Ueberbltübsel von Erbs - oder Reisbrei ; auch ge¬
kochte und zerdrückte Kartoffeln fressen manche
Tauben gern. An solche Kost müssen die Tiere
aber erst gewöhnt werden, und dabei darf man
nicht versäiimen, auch harte Körner , am besten
Gerste und Wicken, zu verabreichen.

Grünes Vogelfutter im Winter.
Du möchtest deinen Vögeln gern jeden Tag , auch
im Winter , etwas Grünes als Futter geben.
Nimm einen alten Strumpf , ziehe ihn Uber eine
dickbauschige Flasche oder Bierkruke, begieße den
Strumpf tüchtig mit Wasser und stelle das Ganze
in einen ebenfalls mit Wasser gefüllten Untersatz.
Dann bestreue man den feuchtpn Strumpf dicht
mit Vogelfutter (Rübsamen und Spitzsamen, Hanf
usw.). Innerhalb 10 bis 14 Tagen gehen die
Körnchen auf und bald schlingen sich um die
Flasche zarte , grüne Ranken. Natürlich ist die
Feuchtigkeit im Untersatz immer wieder zu ergän¬
zen. Wohl bekomms deinen Vöqlein, und ' du
selbst freust dich sicher an dem hübschen Zimmer-
schmuck.

50—54 Pfg . pro Liter Vollmilch angesagt worden.
Diese Preise kommen aber nicht etwa durch Preis-
-eigcrung der Bauern , denn diesen werden die
Steife genau vorgeschrieben. Allerdings erhält der

Bauer auch heute nach den Gegend schon 30—40
Pfg . pro Liter , aberman möge folgendes berücksich¬
tigen : 1. Die Kühe kosten das doppelte Geld wie in
Friiedenszeiten. 2. Die Futtermittel und alles , was
iKJgu gehört, sind nicht nur um das Doppelte , son¬
dern teilweise lim das Drei - und Vierfache des frü¬
heren Preises gestiegen. 3. Geben die Kühe kaum
die Hälfte Milch. Die Hauptfrage ist wohl die. daß
ür den Winter genügend Milch geschafft werden
änn.

Pflegt die Hühner während der
Mauser!  Infolge der Schmerzen und der ge¬
ringen Futteraufnahme bleiben die Hühner in der
Eierproduktion zurück, wobei sie entweder gar
keine Eier oder nur ivenige legen. Um den Ge¬
flügeltieren die' Schmerzen zu erleichtern, müssen
diese eine sehr gute Pflege und sehr kräftige Nah
rung erhalten . Außerdem bedürfen alle mausern
den Hühner und Puter Ruhe und Wärme . Falsch
und irrig ist es daher , den mausernden Hühnern
das kräftige Futter zu entziehen, weil sie keine
Eier legen. Ein derartiges Verfahren zieht eine
Entkräftigung und den Tod der Tiere nach sich
Kalte Witterung . Regen. Nebel und starke Zug
winde, denen die Geslügeltiere schutzlos ausgefetzt
sind, hasten die Krankl,eit zurück und erschweren
das Ausbrechen der Federn . Vor Nässe und Regen
sind alle mausernden Tiere besonders zu schützen,
da alle diese Einwirkungen Erkältungen und da
rauffolgenden Durchfall nach sich ziehen, dem im
allgemeinen ein Sterben der Hübner nachfolgt.
Während der Mauser sind die erkrankten Tiere
in warmen Ställen zu halten und mit gehakt
reichem Futter zu versehen, damit die Tiere die
zur Bildung der Federn erforderlichen Reserven-
nährstoffe absondern können.

Milchwirtschaft.

j Bich, und Geflügelzucht.
Beim  S chw e i u e i ckl a cht e n soll das

Tier bekanntlich durch kräftige Kopfschläqe betäub*
werden. Dagegen wehren sich bei Hausschlach-
strngen viele Besitzer, weil sie glauben , das

"̂ Milchfutter  zu schaffen, ist die Haupt
kunst zu einer Zeit , wo eigentlich keines der üb¬
lichen Milch- und Kraftfutter in genügender
Menge zu haben ist. Die Beschaffung ist im Klei
nrn leichter als im Großen . Wer ' nur ein paar
Kühe zu versorgen hat , kann durch warme , gute
eingekochte Schlempen von Kartoffelschalen
Rüben und Gemüseresten g> e Erfolge erzielen
Das Mebl fehlt ja , aber es kann in gewissem
Grade durch Knollen und Wurzeln ersetzt werden
Ganz besonders bewährten sich „Wildgemüse

i nppen" aus getrockneten Disteln , Nesseln
Oueckenwurzeln, Kohlstrünken und Farnkrautwur¬
zeln. Nach dem Verfüttern solcher Suppen stieg
die Milchmenge schon am zweiten Tage so auf¬
fällig , daß es selbst den Melkerinnen auffiel.

Milchwirtschaft.  Die Mflch steigt im
Praise , und in den Städten sind diesen Herbst schon

Bienenzucht.
Wie schützen sich die Bienen vor

Kälte?  Die einzelne Biene ist nicht rmstande,
ich vor Kälte zu schützen; dagegen wohnt diese
î rast einem ganzen Bienenvolke mit Königen
üngeren und älteren Bienen inne. Zwischen vier,
ünf oder mehr Waben — je nach der Größe des
Volkes und der Waben — schließen sich die Brenen
kugelförmig oder ähnlich der Schwammtraube gm
Aste zusammen. Dicht nach außen wird der Zu-
ämmdnschluh nach innen lockerer und die Zirkula¬
tion freier. Im Mittelpunkte befindet sich die
Königin ; um sie herum die jüngeren , nach außen
die alten Bienen . Diese äußeren oder Haupt-
!,jenen legen sich mit ihre,' feinen Behaarung
einem Mantel gleich um das Ganze und verlang-
ämen das Entweichen der Wärme , die im In¬
nern am größten ist. Die Kugelgestalt des Bie¬
nenvolkes bietet bei möglichst kleiner Oberfläche
Raum für möglichst viele Bienen . Je kleiner aber
die Oberfläche ist, desto geringer ist bei einem er-
wärmten Körper die Wärmeausstrahlung . Ferner
bilden die Waben das Wachs, einen der schlech¬
testen Wärmeleiter ; endlich ist der Ausgleich zwi¬
schen der äußeren , kälteren und der inneren , war¬
men Luft erschwert durch die schmalen Waben¬
gassen und die tausenden von Lufiiäulen der klei¬
nen engen Zellen. Durch den engen Zusammen¬
schluß, die feine Behaarung , die Kugelgestalt, die
Waben-, Zellen-Zwischenräume fetzt das Bienen-
Volk der eindringenden Kälte so erfolgreich Wider¬
stand entgegen, daß es an der Peripherie stets
noch 8—10 Grad Wärme zeigt.

Der praktische Schrebergärtner.
Bittere Gurken  kommen beinahe in

jedem Jahre vor. Die Ursachen, durch welche die
Gurken bitter werden können, sind sehr verschie¬
den. Zunächst scheinen feinere, sogenannte Treib-
sorten den bitteren Geschmack leichter anzuneh-
mn als richtige Freilandgurken . Gurken in Trieb¬
kasten und Mistbeeten nehmen den Geschmack an,
wenn die Erddecke über dem Pferdemist nicht stark
genug ist, die Wurzeln also direkt mit dem Dünger
in Berührung konmren. Auch scheinen Gurken
leicht bitter zu werden, wenn sie im Wachstum
stocken. Bittere Gurken lassen sich aber- meist noch
verwenden, wenn nran sie schält, mehrfach der
Länge und Breite nach durchschneidet und 48
Stunden in kaltes Wasser legt.

Hollunder im Garten.  Wer einest
größeren Garten hat , soll auch dem Hollunder ein
Plätzchen darin einräumen . Derselbe liefert ohne
Pflege eine reiche Ernte züchtiger Beeren, die
einen ebenso guten Säst als Kompott und eine
sehr gute Marmelade liefern. Er darf nur nicht
zu nahe bei anderen Sträuchern stehen, da er sie
alle mit der Zeit unterdrückt. Eine Hollunder¬
laube abxr ist etwas sehr gute«.

Einwintern der Blumen.  Gar man¬
cher hat in seinem kleinen Garten Blumen ge¬
zogen, die er gerne im Winter weiter kultivieren
möchte. Diese Blumen müssen, wenn' sie im fieien
Lande standen, nun bald eingewintert werden.
Sie werden zuerst in Töpfe gepflanzt, gut ange¬
gossen und in den Schatten gestellt. Dann kom¬
men sie wieder in die Sonne und bleiben hier
stehen, bis stärkere .Kälte kommt. Werden sie danr
in das Haus gebracht, so wackrfen sie fiöhlich wetz
ter und erfreuen uns den ganzen Winter mL
ihren Blüten.
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Beilage zu Nr. 262  des Raffauer Boten.
Der Weltkrieg.

Unser Bormarsch in Oberitalien.
Auf der ganzen Front haben die verbündeten

Armeen den Tagliamento überschritten und sind
im Vormarsch hinter dem weichenden Grgner , der
nur Nachhuten zur Deckung des Rückzugs der ge¬
schlagenen Hauptmasse zurückgelassenhatte. Vom
Jsouzo hatten die Vierzehnte Armee und die öster*
reichischaingarischen Streitkräfte ihre Ponton-
kolounen nachgczogen, um die nötigen Brücken
über den Fluß herzustellen, dessen Hochwasser
ebenso schnell verlaufen ist, wie es gekommen war,
so daß ein Teil der Truppen auch Furten benutzen
konnte Zunächst erzwang die Division des Für¬
sten Felix von Schwarzenberg bei Pinzano den
liebergang und . hielt gegen stärkere feindliche
Kräfte, aus , bis sich der Nferwechsel an den an¬
dern Stellen fühlbar machte. Das staffelweise
Vorgehen der verschiedenen Heeresgruppen vom
Jsouzo nach Tirol zu brachte zuerst die nördlich
anschließende Front des Generclls v. Krobatin in
Berührung mit den Italienern , die von der
Kärntner Grenze abziehen mußten , und diese Be¬
wegung immer weiter nach Westen fortzusetzen
gezwungen waren , wenn sie der Gefahr ausweichen
wollten, von rückwärts gepackt zu werden. So
wurden die Pässe gleichzeitig von zwei Seiten her
unter zuneh meiden Druck genommen und geöff-
net . Die Straße und Bahn durch das Fellatal
über Pontafel und Pontebba sind in der Hand
unsers Bundesgenossen, und die im Tagliamento-
knie gegenüber der Fellamündung stohenden italie¬
nischen Brigaden konnten sich nickst halten , als bei
Pinzano der Fluß überschritten war . Weitekgrei-
send erschütterte das Vorgehen der Verbündeten
die ganze italienische Linie bis nach der Tiroler
Ostgrenze. Feldmarfchall v. Conrad begann eben¬
falls vorzudringen . Der Monte Piano an der
Straße von Toblach über Schluderbach zur Grenze
fiel, Cortina d'Ampezzo im Boitetal wurde zurück-
genommen, der Col di Lana und S . Martins di
Ccstrazzo im Travignolotal , das überhöht wird
vom Col Bricon . In die Starre des Stellungs-
krieges ist Leben gekommen, die Erlösungsstunde
für die heldenmütigen Verteidiger hat geschlagen.

Was die italienischen Gefangenen sagen.
München, 8. Nov. Vom Süden kommt jetzt

Zug um Zug mit italienischen Gefangenen nach
Rosenheim in Oberbayern , wo sie auf der Reste
in die Gefangenenlager beköstigt und entlaust
werden. Auch 700 Offiziere , darunter mehrere
Geüerale , mußten sich dieser Reinigung unter-
ziehen. Die Gefangenen sind zum größten Teil
iu Stahlhelmen , die wenigsten aber haben ' Gepäck,
ja sehr viele nicht einmal Mäntel . Wahrscheinlich
hoben sie sich auf der Flucht ihrer Gepäckstücke ent¬
ledigt. Ihre Freude,  den Schrecken des Krieges
entronnen zu sein, ist allgemein.  Die erste
Bitte ist nach Zigaretten . Unter dem Tabak¬
mangel haben die Leute in letzter Zeit sehr ge¬
litten ; die Verpflegung war jedoch meist- ausrei-
chend. Im ital . Hinterland herrscht nach ihren
Angaben Mangel an Brot und Kohlen,
und alles ist.doppelt so teuer wie im Frieden . Die
Gefangenen kennen die Stimmung im Lande
ganz genau. Alle behaupten, daß es in Italien
gärt , aber nicht der Hunger ist die Hauptursache,
sondern die immer stürmischer werdende
Friedenssehnsucht.

Die Verfolgnng des geschlagenen Feindes.
Der „B. L." meldet von der italienischen Front:

Das Strafgericht , das über Italien hcreinge-
brochen stt, vollzieht sich weiter . Die ganze
Kärntner Front  ist i m W a n ke n, und so¬
weit wir unterrichtet sind, stauen sich die zu-
rü ckfluten den Massen  auf den Zugangs-
slraßen nach Belluno . Es ist mehr ein Nach-
Hetzen  hinter einem vollständig zerrütteten Geg¬
ner als das Verfolgen eines nur geschlagenen
Feindes . Die nächsten Tage dürsten wichtige Ent-
fcheidungen bringen.

Verona -Padua.
Die Militärkritiker der schweizerischen Zei¬

tungen glauben, daß im Falle einer vollständigen
Zurückdrängung der italienischen Slldtiroler
Front die Piave -Linie gleichfalls vvn den Italie¬
nern aufgegeben werden niüsie und daß der neue

italienische Widerstand in der Richtung Verona-
Padua liegen werde.• . »

Ganz unsere Meinung ! Die Herrn Italiener
müssen sich alleweil immer mehr rückwärts
konzentrieren,  am besten gleich hinter den
Po . Und wenn sie es nicht freiwillig tun , jo hilft
Hrndenburg eben durch kluge strategische Maß-
nahmen kräftig nach.

Das italienische Parlament.
Genf, 8. Nov. Die italienische Kammer wird

am 10. November eröffnet werden. Orlando will
eine große politische Rede halten . Die Regierung
hofft, das Parlament werde sich nach der An¬
nahme eines Vertrauensvotums noch am gleichen
Abend wieder vertagen . Es könnte freilich auch
ganz anders kommen.

In Erwartung der Amerikaner.
Von der schweizerischen Grenze, 8. Nov. Wie

die Neue Zürcher Zeitung meldet, wird im
Doubs -Departement ein großes Lager für ameri-
kanisck)e Truppen errichtet.

Die Schwierigkeiten der Berbandshilfe.
Amsterdam, 8. Nov. Aus London wird ge¬

meldet, daß England sich geweigert habe, Trup-
Pen nach Italien zu senden, daß es vielmehr ver¬
langt habe, die militärische Hilfe für Italien
müsse Frankreich übertragen werden. Auf Eng¬
lands Weigerung reiste Painlevck nach London,
nachdem vorher dje Entente in einem Heeresrat
beschlossen hatte , den italienischen Frontabschnitt
den Amerikanern  zu übergeben. Der König
von Italien sandte ein Telegramm nach dem an¬
deren nach Paris und schließlich nach London, wo
Painlevck dann erreichte, daß ein Kriegsrat in
Rom stattfinden soll.

Lansing sagte militärische Hilfe für Ruß-
land  zu , aber die übrigen Verbündeten liefern
Rußland weder Material , noch Lebensmittel . Nur
Japan  hat . neue Lieferungsveisträge gegen eine
besondere  Vergünstigung übernommen.
K e r e n s ki war für Mitte Oktober nach London
eingeladen, um dort mit Ribot zu beraten . Er
lehnte aber die Einladung ab, weil er Petersburg
jetzt nicht verlassen dürfe.
Die „schrecklichen Zeiten " für den Vierverband.

Wie bereits gemeldet wurde, hat am 29. Ok¬
tober Lloyd George im Unterhältst den Antrag
gestellt, daß das Haus dem englischen Heer und
Flotte formell seinen Dank ausdrücken solle. Ter
Bericht Reuters hat aber den bezeichneten ersten
Satz der Rede verschwiegen, der zeigt, wie stark
der Eindruck der italienischen Niederlage bei den
maßgebenden Staatsmännern des Verbandes ist:

„Auch wenn ich Muße dazu hätte , die ich sicher-
lich in diesen schrecklichen Zeiten , sveziell bei den
Sorgen der letzten zwei bis drei Tage , nicht ge¬
habt habe. füble ich, daß ich der Größe dieses
Themas , nämlich der Taten der englischen See-
streitkräfte, nickst genug tun könnte."

400 000 Mann erbeten.
Zürich, 8. Nov. Dem „Manchester Guardian"

vom Montag "ist zu entnehmen, daß Italien bei
den Verbündeten die Entsendung von 400 000
Mann beantragt Hat. Schweizer Blätter fügen der
Wiedergabe dieser Meldung hinzu, sie beweise die
Richtigkeit der Heeresberichte der Mittelmächte
von dem furchtbaren Verluste des geschlagenen
italienischen Heeres. (Ob die Entente zu solcher
Hilfe fähig ist, erscheint trotz der Notwendigkeit
mehr als zweifelhaft. Die Schristl .)

Vor wichtigen Entscheidungen.
Wien, 8. Nov. Die nächsten Tage dürften wich¬

tige Entscheidungen bringen . Die verbündeten
Heere haben den Tagliamento in seinem ganzen
mittleren und unteren Lauf in 60 Kilometer brei¬
ter Front bereits überschritten. Krobatin hat. den
schwierigstenTeil des Gebirges bereits hinter sich
und befindet sich im Abstieg in die italienische
Tiefebene. '

Die Antwort auf eine, ministerielle Bluffrede über
die U-Boot-Situation.

WB. Haag, 8. Nov. Der Schiffsreeder H o u-
st o n sagte im englischen Parlament , er habe beim
Anhöven der Rede d. s ersten Lords der Admirali-
tat am 1. November geglaubt , ein Kapitel aus

„Alte im Wunderland " zu hören. Das Baupro
gramm der Einheitsschrffe sei in einem Zustand
des Chaos und die Fa h rz e u g e seien vorsint-
flutlich  in der Konstruktion. Schiffsreeder
Holt  sagte, er könne die Zahlen des ersten Lords
über den versenkten Schiffsraum nicht aner¬
kennen.  Die Verheimlichung untergrabe dos
Vertranen zur Regierung.

* * *

.Die gegenwärtige engl. Regierung spielt eben
dreist mid tollkühn Vabanque ; der Zusammen¬
bruch aber ist vielleicht näher , als wir es selbst zu
hoffen  wagen.

Unpolitische Zeitliiufe.
(Nachdruck verboten.) Berlin , im Nov.

Cadorna mit dem Paraplü
Griff elfmal an und könnt' es nie,
Er wollt durchaus nach vorn.
Der Räuberheld Cadorn,
Doch kam er nicht vom Flecke
Und blieb im Gang der Schnecke.
Beim zwölften Male freilich.
Da ward er etwas eilig.
Da ging es hurra , hurra , hopp,
Im scharfen Trab und im Galopp
Durch Berg und Tal , durch dünn und dick:
Da ging es flott zurück , zurück.
Kriegt einer tüchtig Prügel,
So kriegt sein Beinchen Flügel.
Wenn Deutsche stürmen mit Hurrah,
Dann schütz kein Schirm von Gloria.
Vom Regen in die Traufe!
Da heißt cs : laufe , lause!

Wir reiben uns mit besonderem Vergnügen
die Hände ; denn gerade den Italienern , den Ver¬
rätern , gönnen wir die schärfste Lektion noch lieber,
als den midev'n Feinden.

Judas bekoimiit, was ihm gebührt . Die eng¬
lischen und französischenSilberlinge
sind schon längst zerronnen ; ipt Lande  hungert
und friert man, an der Front blutet und flüchtet
man. Der „heilige Egoistnus, , (Selbstsucht) bricht
in Jammer , Elend und Not zusanrmen.

Immer der Reihe nach : einer nach
dem andern wird rasiert.  Erst Serbi en
und Montenegro,  dann Rumänien und
Rußland.  Nur Gichuld! Wer so viele Feinde
ringsum hat, wie wir , der kann unmöglich alle zu¬
gleich abserffgen. Der Schneider aus Schwaben
konnte freilich sieben mit einem Schlag .erledigen;
aber das waren Fliegen . Unsere Feinde sind
Mächte, und Hindenbirrg hat mit jedem einzelnen
ein derbes Stück Arbeit . Aber er schafft es in
wohlüberlegter Reihenfolge. Wenn 's auch lange
währt , weil es so viele sind, sie bekommen doch
schließlich alle ihren gebührendert Denkzettel.

Haben wir Haß gegeit unsere Finde ? Im An¬
fang des Krieges ist ja einmal ein Haßlied gegen
England gesungen worden, aber diese Blutwallung
ging bald vorüber. Ter .Haß löste sich auf in
Zorn  über die Niedertracht und Verlogenbeit
der Kriegshetzer. Und dazu gesellte sich M i t -
leid  mit den verführten und gequälten Völ¬
kern.  Das Mitleid ist christlich; aber gegenüber
den Italienern wird es uns sehr schwer. Zu der
Entrüstung über ' den schnöden Wortbruch will sich
die Verachtung  dieser Nation gesellen, weil sie
in der Kraft tind Begehr!  i chkei  i alle Welt
übertrifst und in der Kraft hinter allen anderen
zurückbleibt. Wenn sie jetzt ihre Züchtigung be-
kommt, so kann man auch wieder etwas Mi leid
aufkomnien lassen. Wenigstens Mitleid . mit der
großen Masse des Volkes, die in den Krieg hinein-
getrieben worden ist ohne ibr Wissen und Wollen.
Das ist ja überhaupt so üblich in diesen sogeit.
Demokratien — von Rom bis nach Washington.
Auch der „König" Viktor Emanuel gehört zu den
bemitleidenswerten Italienern : denn der kleine
Mann hat nicksts zu sagen. Er mußte sein-meit
den Krieg erklären, weil ihm sonst seine Absetzung
oder sein vorzeitiges Absterben erklärst worden
wäre.

Wer seinen Zorn kühlen will , der halte sich an
den wirklich S cbul d i g e n, und das ist in diesem
Falle dst französisch-italienische F r e i nt o tt r c -
rer.  Ter Sieg der österreichischenund deutschen
Trtippen ist in erster Linie eine vernichtende Nie-
derlage der Freimaurerloge . Denn diese Drei-
Punkte-Brüder haben mit List, Hetze und Drohung

}n hen .Krieg und ins Verderben hineinge¬
trieben.

Der Weltkrieg hat schon verschiedene Beinamen
bekommen. Der passendste ist offenbar : Frei¬
maurerkrieg.  Denn dieser Geheimbnnd war
rmd ist der Werber und Einpeitscher, der die halb«
Welt allmählich zum .Hampf gegrn rms mobil ge¬
macht hat.

Gegen die deutschen  Freimaurer will ich
jetzt nichts sagen. Schon des Burgfriedens halber
und dann auch in Anerkennung der Tatsache, daß
diese Mitbürger in den schweren Jahren sich voll
und ganz im Dienste des Vaterlandes bewährt
haben. Man muß einen Scheidestrich ziehpn zwi¬
schen den deirtschen Logen und den romanischen.
Die letzteren sind von alters her ein Herd der Ver-
schwönmg und der revolutionären Treibereien
Nicht bloß gegen Glauben und Kirche, sondern auch
auf dem Politischen Gebiet. In Italien ist das be-
sonders deutlich zu Tage getreteit. Die Freimau.
rettet bildet die eigentliche Regierung dieses Lan¬
des. Der gekrönte König war doch nur ein Parade¬
stück; der wirkliche.König hieß Nathan l . Nach¬
dem dieser Großmeister rmd sein/.' „Brüder " ihr
Mütchen am Papste gekühlt hatten , lvollten sie attch
noch ihren „kleinen Krieg" gegen Deutschland und
Oesterreich haben. Diese Mächte ivaren ihm zu
christlich und zu konservativ. Als die Mordtat von
Sarajewo die Kriegsfackel entzündet hatte , da hiel-
tun diese Verschlvörer ihre Erntezeit für gekommen.
Sie wollten den französischen„Brüdern ", mit denen
sie von alters her in innigster Arbeitsgemeinschaft
standen, die hilfreiche Hand leisten und zugleich für
sich Ruhm und Bettle heransschlagen; denn die Ge¬
legenheit erschien ihneir außerordentlich günstig , da
eine so groß ' Ueberzahl, die „reaktionären " Mit¬
telmächte einkreiste. Sie brauchten allerdings Zeit
zur Vorbereitung. Fast ein ganzes Jahr verwen¬
deten sie, um die sog. öffentliche Meinung sich
dienstbar zu machen. Wo macht man die öffentliche
Meinung ? Ans denStraßender  Städte . Für
Geld und schöne Worte lassen ' sich Rud ' l von
Schreihälsen mobil machen. Die veranstalteten
in allen möglichen Städten bei jeder Gelegenheit
eine „Demonstration". . Ein Teil des Volkes läßt
sich durch das lviederholte Geschrei verführen , der
andere Teil lvird eingeschüchtert.  Er sagt
sich: Gegen diese „Volkssffmmung" ist nichts zu
machen; ich werde schweigen, damit ich nicht noch
Prügel oder Steinwürfe bekomme. Und einige
Feiglinge stimmen sogar vorsichtshalber in den
Nkadau ein. . So beherrschten die Radanbnrschen der
Freimaurerei im Mai -1915 das städffsche Pflaster.
Demgemäß hat man dieser Schar in Initiiert auch
den Namen „Piazza" (Straße ) gegeben. Die ruhi¬
gen Bürger kommen nicht in Betracht. Und die
große Masse der Landbewohner erst recht nicht, die
sind von alters her gewohnt, daß sie nach den Pfei¬
fer» tanzen müssen, die in den Großstädten gespielt
werden. $ ib italienische Freimaurerei hat den
Krieg entfesselt. Der glückliche Ausgang wäre ein
Logensteg geworden. Nun soll aber auch die Nie¬
derlage  auf das Schnldkonto dieser „Brüder"
geschrieben werden. Für all ' das Blut , das unnütz
vergossen ist, und für all' die Leiden, die das arme
Volk durchgentacht bat und noch dnrchmachen muß.
sind diese heimtückischen Verschwörer imd Ver-
führer verantwortlich. Sie und ihre Schurzfell-
Genossen in den anderen Ländern , die sich zum ge¬
meinsamen Angriff auf die Kaisermächte unter dem
Tische die Hände gereicht batten. König Eduard
von England legte den Grund zur politischen
Einkreisung : die F r e i m a u r e r e i in den be-
bürgten Ländern sorgte für die Verfiihrung und
Aufwiegelung der Völker.

Wer die Geschichte dieser Weltkatastrophe schrei¬
ben lvill, der darf sich nicht mit den a m t l i che n
Aktenstücken und Berichten begnügen, sondern muß
in der Tiefe  schürfen. Auch, die Kriegshandlun-
gen selbst spielen sich jetzt nicht mehr an der Ober¬
fläche allein ab, wie in früheren Kriegen , sondern
gehen ins Unterirdische.  Die Kriegsschürer
und Hetzer hatten schon längst in der«Heimatsfront
ihre versteckten Schützengräben rmd Unterstände . -
Die Freimaurerei ist die Meisterin im Höhlen-
krieg  zur Dergewalttgung der Völker. Dabei
redet sie von „Freiheit " und sorgt für die Schlacht¬
bank.

Ein Lügenkrieg, ein Maurerkrieg ! Die Ret¬
tung der Welt hängt ab von unserm Sieg , rmd der
rückt immer näher!
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Ae Maite fiel Fra«i «lei ».
Humoristischer Roman von Viktor Helling.

13) (Nachdruck verboten.)
Frau Gabriele sah ihren Mann stumm und

ängstlich an. Was hatte er nur ' neuerlich? Was
war denn nur in ihren armen Flodoard gefahren?
Man konnte ja direkt Angst haben!

Und sanft sagte sie: „Flodoardchen! Ich werde
mit dem Arzte reden. Die .Höhenluft bekommt dir
nicht. Wir müssen eine andere Station suchen —
«der aber, wenn es sein muß , nach Preußisch-
Frauenstein zurückkehren. Morgen lasse ich dich
-wtersuchen, und heute abend werde ich dir
Schwitzumschläge machen!"

Und er sagte, ebenso sanft und weich: „Mache
was du willst."

Aber auch die Schwitzkur hatte nicht den von
Frau Gabriele erbofften Erfolg , und ganz und gar
ffsrchtbar wurde der Zustand , als am nächsten

l Morgen nun wirklich eine Post aus der Heimat-
sichen Garnison eintraf . Es war zwar nur ein
für Frau Gabriele bestimmtes Briefchen, das die¬
ser di? junge Braut , Paula von Rößling , geschrie¬
ben hatte , und für den normalen Lesex-enthielt es
wch ganz gewiß nichts Aufregendes. Das Gefühl
bitte auch die Empfängerin , als sie es ihrem
Manne mit den Worten über den Tisch reichte:
»Na, also. Es steht noch alles am alten Fleck, und
du kannst wieder vergnügt sein. Deine Leutnants
«ind's auch!"

r Der Oberstleutnant nahm den Brief und las.
„Ich glaube," schrieb die Landratstochter , „die

JLetitnants sind gar nicht böse darüber,daß ihr ge-trenger Herr Kommandeur einmal weit, weit
ünter den köstlichen Bergen weilt . Biesilierski

fotte neulich drei Tage Katzenjammer, weil unser
ieber Höchst ein großes Jtmggesellenfest im
Kasino gegeben hatte . . ."

„Also doch!" Das war alles , was der Oberst¬
leutnant herausbrachte.

„Was heißt : „Also doch!?" Laß doch die Leut-
chen fröhlich sein und lies weiten!"

„. . . es soll riesig vergnügt gewesen sein, und
mein Verlobter sagt, mit Höchst sei überhaupt ein
ganz anderer Zug ins Regiment gekommen. Alle
schwärmen von ihm . . ."

„Da hast du's ! Das ist der Leichtsinn in Per¬
son! Und dabei sitze ich hier tausend Kilometer
entfernt , und dort geht alles drunter und drüber!
Es ist zum Haare ausrausen !"

„Lieber Mann !" sagte seine Frau sanft — denn
mit Kranken muß man sanft verfahren — „erstens
hast du nicht mehr so viele Haare , daß du dir noch
welche selbst. ausrausen brauchtest, und zweitens
ist absolut kein Grund dazu da. Ich verstehe dich
wahrhaftig nicht! Bedenke, bitte , nur das teure
Reisegeld, das wir nutzlos geopfert hätten , wenn
du jetzt, mitten in der schönsten Kur , wieder ab-
dampfst. Das fft doch lächerlich—"

„So ? Lächerlich? Wo meine ganze Zukunst
auf dem Spiele steht! Wo mir einer einreißt , was
ich in jahrzehntelanger Arbeit aufgebaut habe!"

„Von wem redest du nur eigentlich? Vom Ge-
neral steht doch nicht ein Sterbenswörtchen in dem
dummen Briefe. Und alles andere besorgt dir doch
dieser großartige Höchst— dieser — das hörst du
ja aus jeder Zeile — dieser Prachtmensch!"

„Ein netter Prachtmensch, ber mein Leutnants-
korps unter Alkohol stellt, baß sie drei Tage und
drei Nächte auf der Nase liegen. O, diese Erzessel
Dieser bodenlose Leichtsinn! Der Durchgänger!
und dieser Mensch hat die Schlüssel zur Regi¬
mentskasse!"

„Armer, kranker Mann ! Jetzt redest du wirk-
lich im Fieber ! Tue mir die einzige Liebe und
lege dich sofort wieder ins Bett ! Höchst ist nett
und fidel gewesen, wie du oft genug, wenn du
vom Liebesmahl nach Hause kamst — weiter
nichts! Das ist ja schreckbar, was du da dem
armen Menschen alles unterschiebst, und außer-
dem, wenn du bis zu Ende gelesen hättest, würdest
du wissen, daß das Festefeiern jetzt ein Ende hat,
da der General —"

„Hah,"

„— der General unfern Höchst eine Woche be¬
urlaubt hat —"

„Auch das noch!" Der Oberstlentnant lachte
auf , es loar ein mißtönendes Lackten. „Der Leicht¬
fuß ist lvieder fort mit einem Ertrazng !"

„Flodoard ! Davon steht nichts hier . Ich
fürchte mich vor dir ! Der arme -Höchst hat einen
Trauerfall in der Familie , ein Onkel hat einen
Schlaqrnfall gehabt, schreibt die Rößling , und da
hat Heth ihn ein paar Tage beurlaubt ."

„Heth selber? Das ist gut ! Dann trägt Heth
die Verantwortung . Wenigstens die moralische.
Ausbaden aber muß ichs ."

Frau Gabriele sagte gar nichts mehr, sie war
mit ihrer Weisheit zu Ende, und sie war ftoh , als
sie jetzt unter den Frühstllcksgästen, die sich auf der
hochgelegenen Hotelterrasse sammelten, den Gra¬
fen, ihren Vetter, und Deska erblickte. Sie wollte
einmal mit Graf Egbert reden, denn so ging das
nicht weiter. Egbert lvar zivar kein Soldat ge¬
wesen, aber doch ein erfahrener Mann , und hier
tat Hilfe not.

Sie war deshalb auch gar nicht böse, daß Deska
es eilig hatte , nach dem See zu kommen. Vor dem
Hotel, unter der Schar der Herren in ihrem wei¬
ßen Sportdreß und den Damen , die hier mit
rosigen Bäckchen und kecken, strahlenden Augen
aus den vier Kompaßrichtungen zusammenge¬
strömt waren, glänzten schon wiedöp die Skier und
Bergstöcke, und promenierte schon wieder ungedul¬
dig ein langer Engländer , mit dem Deska erst
gestern von der Schlittschuhbahn zurückgekehrt
war . Frau Gabriele sah alles , und sie hatte gleich
gestern noch ihren Vetter auf diesen Engländer in
dev blauen Schneebrille aufmerksam gemacht, denn
es war ein Ereignis , daß Deska sich jemandem an¬
schloß. Wider Erwarten hatte der alte Graf ge¬
sagt : „Na endlich! Ich freue mich nur , wenn mein
Rackerchen sich mal den Hof machen läßt . Das
bringt sie auf andere Gedanken. Und woher
notabene weißt du, daß der lange Mensch ein Eng¬
länder ist?"

„Weil ich mich erkundigt habe. Was unsere

Deska angeht, läßt einen doch schließlich nicht
kühl," hatte sie geantwortet.

„Lieber Egbert," sagte sie jetzt, auf ihn zueilend,
„Orenstein nracht mir schwere Sorge !" Und in be¬
weglichen Worten schilderte sie dem alten Herrn
seinen Zustand.

Die Exzellenz war heute, da gichffrer, aufge-
rättmt . „Das geht vorüber, meine Liebe V“ sagte
er. „Orenstein hat die Höbenkrankbeit. Das haben
hier manche. Ohrensonsen, Schwindel , fixe
Ideen . Ich kenne das. Warten wir 's ab !" Und
dann hatte er seinem Mündel , still lächelnd, nach-
geleben, das so leicht dahineilte. Welch färben»
ftohes Treiben war hier nicht immer auf dem
glitzernden Schnee. Und in der Nacht hatten
Flocken getanzt. Jetzt war wieder blauer Himmel,
lichtdnrchsttömt die reine Lust, alles lockte förm¬
lich hinaus.

Und steudlos in der Freude Fülle wandelte
nur der Oberstleutnant Flodoard von Orenstein.vm.

Komtesse Deska hatte den ehrerbrettgen Gruß
des langen „Engländers " nur durch ein Kopf-
nicken erwidert und sich zaghaft umgesehen. Dann,
als sie ihren Oheim im Gespräch mit der Frau
Oberstleutnant vertieft sah, war sie schnellfüßig
weitergeschritten. Sie sah nicht mehr um — ob¬
wohl st? Schritte hinter sich knirschen hörte und
nur allzu genau wußte, wessen Schritte das
waren!

Als aber das schmucke Bahnhofsgebäude vor
ihrem Blicke auftauchte, war ihr Verfolger plötzlich
dicht an ihrer Seite , und nun blieb sie, ein son¬
niges Lächeln auf den Lippen, stehen. Schon hast«
er ihre behandschuhte Hand erfaßt und drückte
einen Kuß darauf.

„Meine einzige geliebte Deska !" stammelte er.
„Egon ! Die ganze Welt ist mir noch wie ein

Traum ! Ich will es noch immer nicht fassen, daß
du so tollkühn sein und hierher kommen konntest!"

..(Forffehnng folgt.)
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